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VON TATJANA KERSCHBAUMER

Das Grauen hat höchsten Un-
terhaltungswert. Geht es um
Mord und Totschlag, schalten
die Deutschen ein oder laufen
voller Vorfreude zum Zeit-
schriften- und Buchregal. Ja,
Krimis und Thriller verkaufen
sich gut. Noch besser sind die
Zahlen, wenn sie auf wahren
Fällen, echten Verbrechen
basieren. Ein Trend, der sich
„True Crime“ nennt.
Trend? Nein. Menschen

hegen seit jeher ein fast obs-
zönes Interesse für Grausam-
keiten – und diejenigen, die
sie begehen. „Aktenzeichen
XY“ wäre nie ein TV-Schlager
geworden; Gerichtsmediziner
und ehemalige Mordermittler
schrieben keine Bestseller,
wenn sich nicht Millionen
Zuschauer und Leser gerne
gepflegt fürchten würden.
Nur: Warum ist das so?
Der wichtigste Punkt zu-

erst: Genieren muss sich da-
für niemand. Kaum hatte Gu-
tenberg den Druck erfunden,
zirkulierten Flugblätter mit
anschaulichen Horrorbild-
chen von grausamen Verbre-
chen. Sogar, wenn sie weit
weg stattgefunden hatten.
Dass der Mensch sich derart
für Scheußlichkeiten interes-
siert, hat laut Wissenschaft-
lern einen nützlichen Grund.
Indem sich der Einzelne mit
Verbrechen beschäftigt, die er
nicht nachvollziehen kann,
versichert er sich selbst, „nor-
mal“ zu sein. Und nichts will
der Mensch mehr als das:
normal sein. Anschluss ha-
ben, dazugehören. Der, der
den schlimmen Mord began-
gen hat, ist folglich eben nicht
normal. Das Grauen ist ein
Spiel der Gesellschaft mit den
Begriffen Zugehörigkeit und
Abgrenzung.
Natürlich wird dieses Inte-

resse auch gerne medial aus-
geschlachtet. In Hamburg fei-
ert sich gerade der Verlag
Gruner + Jahr für den Genie-
streich, „Stern Crime“ auf den

Gepflegter Grusel
TV und Zeitschriften verdienen gut mit dem Erzählen wahrer Krimifälle – woher kommt die Lust am „True Crime“?

Markt gebracht zu haben.
Das Heft, das monothema-
tisch über wahre Verbrechen
berichtet, verkauft sich besser
als warme Semmeln. Auch
der Berliner „Tagesspiegel“
hatte bereits überlegt, mit ei-
nem Magazin zu spektakulä-
ren Verbrechen in der Haupt-
stadt Kasse zu machen. The-
men hätte es genug gegeben.
Berlin war Schauplatz einiger
der schlimmsten Mordserien
Deutschlands, etwa von
„S-Bahn-Mörder“ Paul Ogor-
zow. Die Idee wurde aller-

dings verworfen. Stattdessen
freuen sich nun Kollegen in
der Hansestadt.
Monothematische Magazi-

ne zu „True Crime“ sind neu.
Dass sich Verbrechen auf der
Titelseite hervorragend ver-
kaufen, ist für Medienmacher
dagegen ein alter Hut. Die am
längsten ausgeschlachtete
„Wahre Verbrechen“-Ge-
schichte, die je in Deutsch-
land erschien, geht auf das
Konto eines Münchner Ma-
gazins. Die „Münchner Illus-
trierte“ – aus ihr wurde später

die „Bunte“ – verkaufte den
Fall des mutmaßlichen Seri-
enmörders Bruno Lüdke in
15 Fortsetzungsgeschichten,
die zwar geringen Wahrheits-
gehalt, dafür aber umso mehr
literarischen Schmierenjour-
nalismus boten. „Nachts,
wenn der Teufel kam“ hieß
die Strecke, die 1956 von Will
Berthold geschrieben wurde.
Der Autor arbeitete eigentlich
für die „Süddeutsche Zei-
tung“; in der „Münchner Il-
lustrierten“ aber tobte er sich
sprachlich aus: Er beschrieb

Lüdke darin unter anderem
als „Untier“ und „Neanderta-
ler“. Heute ist sogar umstrit-
ten, ob Bruno Lüdke über-
haupt je einen Menschen ge-
tötet hat – oder ihm die Ver-
brechen von den Nazis ein-
fach untergeschoben worden
waren. Was damals zählte,
war der Erfolg.
Heute ist es nicht anders.

Auf den Privatsendern laufen
Dokumentationen wie „Me-
dical Detectives“ oder „An-
wälte der Toten“, die akri-
bisch die Genanalysen an

Tatorten rekonstruieren.
Würde man stattdessen eine
simple DNA-Dokumentation
senden, noch dazu am späten
Abend – außer ein paar Gene-
tik-Forschern würde sie wohl
kaum jemand schauen.
Wer jetzt allerdings glaubt,

„True Crime“ gehöre in die
Schmuddelecke, mit der sich
nur nach hoher Auflage gie-
rende Magazine beschäftigen,
irrt. Im Rundfunk Berlin
Brandenburg (RBB) gibt es
aktuell eine niedliche Posse
um das Logo „Tatort Berlin“.
Unter dieser Dachzeile hatten
die Filmemacher Gabi Schlag
und Benno Wenz sehr erfolg-
reiche Dokumentationen ge-
dreht, die historische Berliner
Kriminalfälle beleuchteten.
Am 9. November wird der
letzte Film ausgestrahlt, zu se-
hen sind die Raubzüge der so-
genannten „Gladow-Bande“.
Wenz und Schlag wollten die
Filmreihe damit beenden und
sich neuen Projekten zuwen-
den. Zack – eine andere Re-
daktion schnappte sich das
Logo „Tatort Berlin“, im Üb-
rigen, ohne die Autoren vorab
darüber zu informieren. „Tat-
ort Berlin“ wird es, so wie es
derzeit aussieht, also wohl
weiter geben. Die Filmema-
cher werden andere sein.
Aber den Erfolg, den das Lo-
go verspricht, wollte der RBB
nicht vom Haken lassen.
„True Crime“ ist kein

Trend, sondern ein Bedürfnis,
das die Menschen haben, seit
es Menschen und Verbrechen
gibt. Früher wurden Schauer-
geschichten und grausame
Märchen mündlich weiterge-
geben; heute reicht ein Griff
ins Regal oder zur Fernbedie-
nung. „Die Menschen lieben
es einfach, alle schrecklichen
Details in den geschützten
Grenzen ihres Heims zu er-
fahren“, schreibt der amerika-
nische Wissenschaftler Denis
Wilcox. Während Mord drei
und vier kann man also ent-
spannt in die Chipstüte
greifen.

Lust an Schauergeschichten habenMenschen, seit es Verbrechen gibt. Ob fiktional erzählt, wie in Hitchcocks Klassiker „Psy-
cho“ mit Janet Leigh (li.), oder auf wahren Kriminalfällen beruhend – in einem anderen Klassiker: „Aktenzeichen XY …
ungelöst“, jene Sendung, die stets hohe Quoten erzielt – geschaffen vom langjährigen Moderator Eduard Zimmermann.

Monothematische Magazine zu „True Crime“ – dem Nacherzählen echter Verbrechen also – gibt es immer mehr. Der
„Stern“ hat das Heft „Stern Crime“ auf den Markt gebracht; im RBB befasste sich die Reihe „Tatort Berlin“ mit histori-
schen Berliner Kriminalfällen – wie dem Bandenchef Werner Gladow, gespielt von Max Radestock (re.). ULLSTEIN/ARD/DPA (2)

TV-SPITZENREITER ...........................................................................

Mittwoch, 21. Oktober

Sendung in Mio.

1. FB UEFA CL: Turin-M’Gladbach (ZDF, 20.45 Uhr) 6,18
2. heute-journal / Wetter (ZDF, 21.30 Uhr) 5,54
3. Tagesschau (ARD, 20 Uhr) 4,47
4. FB UEFA CL: Moderation (ZDF, 20.30 Uhr) 4,33
5. FB UEFA CL: Wolfsburg-Eindhoven Zus. (ZDF, 22.52 Uhr) 4,16
6. FB UEFA CL: Manchester City-Sevilla Zus. (ZDF, 22.50 Uhr) 4,13
7. Ich will dich (ARD, 20.15 Uhr) 3,96
8. heute (ZDF, 18.59 Uhr) 3,92
9. Soko Wismar (ZDF, 18.05 Uhr) 3,47
10. Küstenwache (ZDF, 19.45 Uhr) 3,37

gibt viele Menschen, die sich
an zu viel Werbung gestört
haben“, sagte Marmor mit
Blick auf die RTL-Übertra-
gungen. Viele Zuschauer
wollten auch künftig die Bun-
desliga in der ARD-„Sport-
schau“ sehen und Spiele der
deutschen Nationalmann-
schaft im Ersten oder
Zweiten. dpa

„Wir haben Finanzgrenzen.“
So habe der Privatsender RTL
zum Beispiel mehr Geld ge-
boten für die Qualifikations-
spiele der Fußball-Europa-
meisterschaft und daher die
Übertragungsrechte bekom-
men. ARD und ZDF könnten
aber nicht auf alles verzich-
ten, was auch die Privaten
übernehmen könnten. „Es

steigen. Denn dann haben wir
keine Rücklagen mehr.“ Fi-
scher-Heidlberger empfahl
den öffentlich-rechtlichen
Sendern eine Strukturreform
„mit der deutlichen Vorgabe:
weniger ist mehr“.
Der ARD-Vorsitzende Lutz

Marmor wies den Vorwurf
zurück, Unsummen für teure
Sportrechte auszugeben:

Der Rundfunkbeitrag wird
voraussichtlich bis 2020 stabil
bei einem Betrag von 17,50
Euro imMonat bleiben. Diese
Prognose gab der Vorsitzende
der Kommission zur Ermitt-
lung des Finanzbedarfs der
Rundfunkanstalten, Heinz Fi-
scher-Heidlberger bei den
Medientagen München ab.
„Danach muss der Beitrag

Fußball mit wenig Werbung
Öffentlich-Rechtliche bietenweiter für Übertragungsrechtemit – Rundfunkbeitrag bleibt stabil

Das kleine Rätsel:
In welchem Jahr wurde
„Aktenzeichen XY ... un-
gelöst“ erstmals ausge-
strahlt?

I. 1973
II. 1959
III. 1967

Chris Rock (50, Foto: afp),
US-amerikanischer Komi-
ker, wird im nächsten Jahr
erneut die Oscars mode-
rieren. „Schaut, wer zu-
rück ist“, ließ der 50-Jähri-
ge seine Fans auf dem On-
lineportal Twitter wissen.
Er wird ein „phänomena-
ler“ Gastgeber sein, pro-
phezeiten bereits vorab die
Oscar-Show-Produzenten
David Hill und Reginald
Hudlin. Damit beendete
die Oscar-Akademie das
Rätseln um die Nachfolge
von Neil Patrick Harris
(42). Der hatte nach sei-
nem Oscar-Debüt im ver-
gangenen Frühjahr schnell
den Hut genommen. Er
wisse nicht, ob er und sei-
ne Familie das noch ein-
mal verkraften würden.
„Es ist ein Biest“, hatte er
damals über die Aufgabe
gesagt, die sehr viel Zeit,
Vorbereitung und Nerven
kosten würde. Über seinen
Nachfolger twitterte Har-
ris am Mittwoch: „Ausge-
zeichnete Wahl. Er wird
fantastisch sein.“

MEDIEN
IN KÜRZE

Daniel Brühl (37, „Good
Bye, Lenin!“, Foto: dpa),
Schauspieler, wird vom
Magazin „GQ“ in der Ka-
tegorie deutscher Film als
Mann des Jahres ausge-
zeichnet. „Seit Jahren
spielt Daniel Brühl in der
obersten Liga der deut-
schen Schauspieler“, er-
klärte Chefredakteur José
Redondo-Vega gestern –
die Ehrung sei mehr als
überfällig. Die Auszeich-
nungen werden am 5. No-
vember bei einer Gala in
der Komischen Oper Ber-
lin in zahlreichen Katego-
rien vergeben. Moderato-
rin der Veranstaltung ist
Barbara Schöneberger.
RTL Nitro zeigt die Auf-
zeichnung am 6. Novem-
ber ab 22.05 Uhr.

Leonard Lansink (59),
ZDF-Privatdetektiv „Wils-
berg“, ist noch lange nicht
krimimüde. „Ich spiele
diese Rolle gern noch zehn
Jahre“, sagte der Schau-
spieler. „Aber die Sender-
verantwortlichen legen
sich nicht so gern fest.
Jetzt drehen wir erst mal
noch zwei Episoden und
im nächsten Jahr wohl
wieder vier.“ Seit der zwei-
ten Episode der Reihe im
Jahr 1995 verkörpert er
den Antiquar aus Münster,
der aus Geldmangel ne-
benbei ermittelt. Er schät-
ze das Format Krimi auch,
weil man damit gut auf ak-
tuelle Themen reagieren
könne – „man könnte sehr
schnell einen Krimi ma-
chen mit Asylanten, der
Uefa oder der Fifa“, so der
59-Jährige.

„Wir stehen so stark da wie nie“
Bayerische Zeitungsverleger schauen selbstbewusst in die Zukunft

„Wir kommen alleine klar“,
ist die selbstbewusste Ansage
von Andreas Scherer, Vorsit-
zender des Verbandes Bayeri-
scher Zeitungsverleger
(VBZV), gegen staatliche Hil-
fen für Tageszeitungen. Bei
den Medientagen München
betonte er: „Ein freier Journa-
lismus gedeiht dann am bes-
ten, wenn die politischen Ein-
flusskräfte möglichst weit ent-
fernt sind von der Redakti-
on.“ Um auch in Zukunft
Qualitätsjournalismus finan-
zieren zu können, seien aller-
dings positive Rahmenbedin-
gungen für fairen Wettbewerb
erforderlich. Dies betreffe et-
wa das Urheberrecht, das
Leistungsschutzrecht und
den Steuersatz für digitale
Angebote, der bisher bei 19
statt sieben Prozent liege.
„Wir stehen so stark da wie

noch nie“, betonte der Vorsit-
zende der Geschäftsführung
des Mittelbayerischen Ver-
lags, Martin Wunnike. Das
seit langem prophezeite Zei-
tungssterben gebe es nicht:
„Ich bin seit 1992 bei der Zei-
tung. Seitdem sterbe ich.“
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Diskutierten über Printmedien: (v.li.) Uwe Vorkötter, Chefre-
dakteur „Horizont“, Andreas Scherer vom VBZV und Staatsse-
kretär Franz Josef Pschierer. FOTO: BDZV/LÜTKECOSMANN

Auch der Geschäftsführer der
Nordwest Medien, Ulrich
Gathmann, sieht eine Zu-
kunft für die gedruckte Zei-
tung: „Für die nächsten fünf
bis 15 Jahre wird dies das
Kerngeschäft unseres Verlags
bleiben, mit dem wir das
meiste Geld verdienen.“
Die Referenten beim Publi-

shing-Gipfel waren sich einig,
dass die Online-Leser künftig
stärker an der Finanzierung
beteiligt werden müssen. „Die

Menschen sind durchaus be-
reit, Geld für Journalismus zu
bezahlen, auch die jungen
Menschen“, sagte Gathmann.
Die Nutzer seien mit Qualität
zu überzeugen, daher ent-
wickle sich im Internet ein
„Wettbewerb der Exzellenz“,
meinte der Digitalchef der
„FAZ“, Mathias Müller von
Blumencron: „Ich glaube,
dass wir eine wirkliche Quali-
tätsoffensive im Netz erleben
werden.“ dpa

Appell für mehr Weiblichkeit
Neue Zeitschrift „Barbara“ will kein normales Frauenmagazin sein

VON KATJA KRAFT

So ist’s recht: Eine Frauen-
zeitschrift, ganz ohne Diäten,
Workout-Programme und To-
do-Listen. Vielen Dank
schonmal vorab dafür, liebe
„Barbara“. Seit vergangener
Woche ist diese Zeitschrift,
die „kein normales Frauen-
magazin“ sein möchte, auf
dem Markt. Und macht be-
reits in Ausgabe eins klar, an
wen sie sich richtet: An alle,
die es leid sind, Hungerhaken
als weibliche Vorbilder ser-
viert zu bekommen. Wer
„Barbara“ liest, soll zu seiner
Weiblichkeit stehen.
Die Königin dieser Zurück-

zu-den-Kurven-Bewegung ist
der blonde Kracher Barbara
Schöneberger. Nach ihr wur-
de das Heft benannt, sie hat
laut Gruner + Jahr kräftig an
seiner Entwicklung mitgear-
beitet. An ihr kommt man im
deutschen Mediengeschäft
schließlich nicht vorbei. Zu
laut dröhnt sie mit ihren Sprü-
chen und dem herzhaften La-
chen durch jeden Raum, den
sie betritt. Das Wissen, wie

man sich Gehör verschafft,
scheint sie mit „Barbara“ an
alle anderen Frauen weiterge-
ben zu wollen. Der Tenor, der
sich durch das Heft zieht: „Sei
du selbst und lass dich bloß
nicht verbiegen.“
Untermauert wird das von

Geschichten wie einem
Selbsterfahrungsbericht, oh-
ne Make-up auszugehen – lei-
der durchgeführt von zwei
Schönheiten, an deren per-
fekter Haut Make-up-Artists
verzweifeln würden – weil’s
nix für sie zu tun gäbe. In der

obligatorischen Rezepte-Ecke
wird dann charmant mit dem
Bild der Frau als perfekter
Köchin gebrochen – Motto:
Es darf auch mal was schief-
gehen, aber mit diesen Tricks
könnte es funktionieren.
Überhaupt plädiert „Barbara“
wie Barbara ja dazu, die eige-
nen Makel hinzunehmen –
und galant mit anderen Vor-
zügen zu überspielen. In der
Küche beispielsweise mit ei-
nem „Blender-Rezept“, das
unlauter einfach ist, und doch
jeden umhaut.
Die Rubriken sind ansons-

ten anderen Frauenmagazi-
nen ähnlich – klingen halt nur
anders. In den „Modeschau-
ern“ wird mit Promi-Outfits
abgerechnet, im „Quickie“
gibt’s Fünf-Minuten-Schön-
heitstipps. Origineller ist der
„Gedankenleser“, der uns
zehn Minuten aus dem Hirn
eines Mannes erzählt. Am
besten aber ist der „Mädels-
abend“. In dieser Ausgabe
macht ihn Schöneberger mit
Sarah Connor. Ein Gespräch
unter Kraft-Weibern, das tat-
sächlich inspiriert.
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Die neue „Barbara“. G+J


